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Partosseln , ) Euszsaut zui Gepote, sodaß de

Frecte ar . u n

die Frazüpt, und Somme schen ammalischen Nah¬
bung en Soufe,„ uich schneller und wird bereits imepo. anawpichzes, Perten Der und wird bereits im
roduster, entwicett ku., 1. . ———, Der Zeu, wenn die
Sut und Vngut bo=Pauser zu ereten bezinen und
sder Hoyu , aufhoren. Das Frühbruhuhn sezt
Begen nicht aus, weil es voll erwachsen ist und dadurch

wenn bise boch, w.,ähgrlich seinen Legerstack durch

e Brüten der Hühner. Nanche Geflügelzüchter

bunden, bteuchg sehe anhänglich aneinander , dielben
kühiger und zufriedener , und die Jungen werden besser

bi : Trucheun, bo, Lohlen und lange, Karte Krallen ;
ein junges Truthuhn weist in allen diesen Punkten ge¬
ense taes eegentel urt.

Diehzucht .
—“ Gegen Want, und Plon uig ein porzehhee

uus ühe 19 O, w eing nach dem Alter täglich zwei

Baten, woscht won Lep)= Calbelerszure auf einen Liuter
eiche w.= Helt — Dieses Mittel hat nicht nur bereitsov Thieren einen schnellen und leichten Verlauf
eeoneven bewirkt , sondern sich auch als Vorbeuge

bewährt. Zum Zweck des Letzteren empfiehlt es
sich Abrigens

auch, täglich die Klauen abzuwaschen und
uut ernen beiger undbrtnlen.

Obst - und Gartenbau .
* Warum beschneldet man die Obstbärugg

hat sich erschöpft.

ees Benhaum gundi. 8. ,
Ssehealel

u der
Ceag.

Eind Biendaun, zun z. B. 10 u—ser J saher 70 Fage
im Schnitt gehaltener wiro nur ungesuhr - . —#
Wir ernten aber von letzterem viel mehr. Seine Er¬

ganz leicht, abgesehen davo. . F. ergeleicht , abgesehen davon, daß die Früchte des ge¬
dchntttenen Baumes großer und schoner werven.

Landwirthschaft .
2d Ju. Prhhiehere) zud ferzsane Auagrehl bes
ine Lute Gehogut pielen Gegenden ist das Werteide
ooto# gntartek , daß ein Saatwechsel allein helfen

stärksten ist die Entartung beim Hafer, be¬
sonders im

Flachland , weil er eine Frucht der Rauh¬
### in. Es gibt Gegenden, wo der Hafer kaum ein
Gewicht von 90 Pfund per Hektoliter erreicht. In
solchen Gegenden muß Saatwechsel eintreten , und der

= Welches iR vig, geeg, Verfrucht für Gerste?
beste Vorfrucht fu. ###nist eine Hackfrucht, und
Edlem liebt sie die Cultur und den Düngungs¬

sstand, welchen die Zuckerrübe im Boden zuruckläßzt.
Wid Zockamd eodon mit Eriela betnchen uund. dol.

wagn Sucen. Gabau voen Heragersitgzuch der Biger,
Wbe

dersuchen. Auch de Kartohet u. eine gute Vor¬
ste, während alle Stickstoffsammler als

einen sicktoffeichen Zustand des Bodens nicht ver¬
wr vrn.

Modenbericht über moderne

Ueberkleider .
Bearbeitet und mit Abbildungen versehen von der

Internationalen Schuittmannfactur , Preoden=P.
Neuestes Modenalbum und Schnittmusterbuch

für 50 Pfg. daselbst erhältlich .

den wor Jagek, Paf und Pelzoa ausgerastet,

frühjahrsmäßige Costüme , wohl
gar Damen im einfachen Schneider¬
kleid, nur mit einer Pelz= oder
Federboa angethan, welche zudem
wohl mehr als Schmuck als wie
zum Schutze gegen Kälte dient.
Was Wunder also, wenn wir schon
eine ausgeprägte Frühjahrsmode
haben, zumal dieselbe schon seit
längerem stark vorbereitet war.
Wir finden an ihr Alles wieder,
was schon letzten Herbst mehr oder
minder deutlich annoncirt war und
manches Neue dazu.

Zu den schon bekannten Poden,
ja sogar zu den altbekannten Moven
gehören die Jackenkleider, welche
auch dieses Jahr mit den ersten
Frühlingslüften wieder
ihren Einzug halten , theils in den
bekannten einfachen Vormgz Luis
sie vorzugsweise zu Pr. 166416

w. 781 Zwecken verwendet werden, cheus
Pioden u. vo, in neuen eleganten Ausstatungen,

welche sie sogar du eleggrjcheinen,
10h8, und Pro=Pariationen erbigh
os ud vos Pateaiaf ais auch die Arszkestgung

Tuch benwende, un denn as eignet sich vermöge seiner

* 4 Faltenwurf und absoluten Anschluß
P D um Oberkörper und Hüften ver¬

langen . Alles Abstehende, Steife
ist, hauptsächlich was den Rock an¬
betrifft, verbannt, und modern sind
die anschmiegenden Falten , welche,
wenn sie in leichter Schleppe

reichtwerden Zuschhift deg Rodles ,
weicher vicht wechjondern aie grjag
Seshr, vrstvgete sorgfaliger Be¬Erfolg ist der fbiglung . . Be¬
arbeitung ziemlich der gleiche , und
mit entsprechendem Besatz versehen,
ist die Täuschung fast vollkommen .
Dieser Besatz spielt ganz speciell
bei den Jackencostümen eine große
Rolle und besteht aus den ver¬
schiedensten Materialien. Borten,

5 Soutachirungen, Litzen 2c. wechseln
Modenl Nr. 760. ab mit Steppereien, Blendenbesatz

d Apvih, Her=Boc pirs sowegzi

jedoch große Arabesser. , trg , Foign, die georo. ,
Rokokkoschleifen eine Hauptlou. (irten.

viyv, wobe , eoitre, guie Goftüme find große breite
en sgubers beliebt Geben sie doch Gelegenheit ,
be. .sten, geschmackvollsten Garnituren so recht

die elegontenn . v. —. Da siecht man z. B. Costlm¬
vur Geitung du brng gmit

ausgeschnittenem, abstehend
hacen, deren Revers wo, zund. Andere wieder sind
vuer seotem Tuch Hesonders

eleganten Stoff bedeckt,
wie z.

B. zu einem
hellgrauen Tucheostäm mit weißem

Modell Nr. 759.

Moiree oder zu dunkellila Tuch carrirter Sammt in

Die Form dieser Costümfacken varürt zwischer den
ganz kurzen Jackenfornjeg, wieder lausgufrahme zu
losen Sackiomen, Wong, gächen sind mit 10
kommen scheiten . Die btzig. „I. Cenlimeter langen

Schößen geschnitten, welche
vorn ziemlich viel länger
sind als hinten. Häufig er¬
halten diese Schöße mehr
oder minder runde oder flache
Bogen, welche durch mehr¬
fache Steppreihen ganz
besonders hervorgehoben
werden. Dabei ist die Jacke
im Rücken und an den
Seiten knapp anliegend ge¬
halten , und nur vorn fällt
sie lose und gefällig.
Schluß geschieht je nach der
übrigen Ausführung einfach
mit verdeckter Leiste wie
unser Modell Nr. 132 ver¬
anschaulicht, oder man bringt
elegante Zierknöpfe an.
Meist sind diese Costümjacken
davei noch so gehalten, daß
sie offen getragen werden
können, in welchem Falle
ein elegantes Spitzenjabot
oder die bekannten großen
Spitzenschleifen wirkungs¬
voll zur Geltung kommen.

Im Allgemeinen findet
alles das, was wir hier
über die Costümjacken an¬
führen, auch auf die dies¬

jährigen Jackets Anwendung , denn auch
„oier hung

vir vorzigsweise bos 9geschlosen gleich belicbr sind
hier die hauptfächlichsten Verschlepoescghe zat ausnahus.

schiedenheiten entstehen zu sehen. Da ist eine sehzr be.e zientlich breiter Krage, nit
ganz tteinn

liebte Vorm. Venucg Repers, pesche allerdings nur
an geschlossenen Formen zu
finden ist. Sind die
schmäler als der Kragen und

lang. so haben wir es wohl
meistens mit einem offenen
Jacket zu thun. Immer aber
gehören diese Faconformen dem
tailor-made-Geure an, welches
in diesem Jahre mehr denn je
beliebt ist. Das andere mehr
garnirte Genre ist fast aus¬
nahmslos offen zu tragen mit
großen Revers , welche jer —
anstatt durch Umlegekra u
durch einen hochstehenden
Stuartkragen ergänz
Hierbei kann so recht die Mode
der reichen Garnituren an¬
gewendet werden, und in der

4 That sehen wir hier die denk¬
bar elegantesten und geschmack¬
vollsten Resultate einer reichen
Phantasie, wie z. B. Revers
gepuffter Gaze bekleidet, mit
reich gesticktem, hellem
mit durchbrochenem Sammt,
mit Guipüre, kurz in der denk¬
bar reichsten Weise . Auch die

Pformte„HHgfögg. 8g.
vuseremn V . gwähnende Modeform imn

Eine ganz sperien du. . big zum Taillenschluß
neberleidern bülben die nur

beg. Nr. 760 eine ver¬
reichenden Volerosacken, wie Wo ,anten Ausfahrungen
anschaulicht In einsachen wie elepu. Zenn man kann

Veinier beltsedt wizgere Kleidsamteit und Eleganz
ihnen emnt ganz besondere Kleidsamt , Zeigur machen.
nicht abwrechen , do de hmumschwparze Zächen zu bel¬
carrirten Röcken oder einfarbige

Tuchsäckchen zu ge¬
muitenten Bochen Ovoicher Hotzig zu demnucherleiden

Schließlich erwähnen Pitz., Witerung bestimmnen,
gehörtg, „noch die für schrche. — A,selben haben die
langen Capes (Rodel Nr. 159), und

sind eigentlich
Beoenwühn te, rde, Sesinter dent verschiedenarigen Aus¬
oenen ge wir immer wieder die Berwendung

von einfarbigem Tuch mit carrirter Innenseite, welche
größtenthels als Garntur dient.

Modell Nr.

d Gudergst ip beum. Beammerücher Bchasun c. Bouhet in dauen.
und Nerias nor S UUP

Emaille - Geschirr .
on Hos boun seachdeuck verbeten .)

Obwoht es beute , Iewpohzlgekgaunten blauen
seben dürste, in dem u. und Kochtöipfe aus

der weoiden, Vesgiuden sind, so ist doch über

trieb wie eimne
zi

Hchot vor, „eise vor der
berufener , um sic, auf diese W. .

Coneurenz Zu süchenicht, wie ost falsch be¬

der Enalle d. . ,1, . Jichlisch , waren dieder Enalle den Bongrg , e dies
wie aus der Gesoyu, ; Gzilgses und auch die

sben die Erhuve zuderes als eine glasarige
Swpoihte vs, vich mitalst Metalorden gefürbt

gobe der Oberfläche des Gegenstandes ein¬
izen wird . Bei den Ausgrabungen ist

Seschmotz , —. de zischen Grabern auf
man in den alten Pbdn3y , ie Zurch Emaile
berziert waremn. Auch

den Grübern der
P . chi perzierte Giegen¬

Acgypter fand man derartige u. . 2. Zieige von
inde, boch ist, ouduchzgetauscht oder daß

den Aegpptern entwoeder ernastau)o,„göziziem
die Herstellungsweise erst von den P#hl

sene bns purcde das Cnailren

ständen angewendet. Dann ist die Kunst des„ * . in Vergessenheit
Ematurens auf langere Bez Mauren wieder
seratsen, bis die Araver ugnit , verzierten .
dre Schpucsgzgzthzune ist dann die
Durch bese vusers . , , und franzsischen
Emaite den benetioug geporden , bei denen

obschr, kaunstpolle Einlage in mosaitartiger
Geb - und Gr. r - Pie augeihetForm in veu = und Sübergeseangugen

Geschmack verwendet wurde.
17, Zahrhunderts

obschmiede besz „, besondere Geschicklichteit.
soben HZahrhundert stelte man auch die

emaillirten Uhr=Zifferblätter her, ebenso

wurden in Italien im Stile der damaligen

Zeit gefertigte Vasen, Tabletts 2c. aus Kupfer

reich mit eingelegter Emaille versehen .

Obgleich nun das Kupfer zur Verarl

dnuo vu verwendet werden da das Kupfer
rösch nich venwen Shmeiz barkeit eine Ver¬

ssse . .i„.— Ltweren schmelzbaren Masse
iundung mut eune. u . , zine leicht schmelz¬
nicht engehen, bounn ung mit Kupfer den
bare Emaie in Verbindung Gzuren keinen

Widerstand leistet und daher gesundheits¬

bot sich ivoch für B. sgg besitzt die besten
de8 Guvesens . Emaisliren : eine rauhe
Eigenschaften Jum Emaile außerordentlich
Rläche, an der be zue hoße
e oret , und die sg schwer schnetzbare

fest mit dem Gußeisen
Graicter

gachsene Geihehgaene a.
iu der ersten Hühr, ud haen sich wegen

Villigkeit und bequemen Verwendlichkeit

emailirte Gußeisen auch eitzge Schwere. Bei
swar die Sprbdgseit , ( Züge, räthen mußte
der Hertehung vorguaheisen dein semaillirten
daber das emalhirte. 9. , iun ein gußeserner
Narinstohlbiech woiche ,ds , Zehnfsache eines
emailirter Topf wigt, . rdem führt ein un¬
olchen aus Bloch, mit

dem Eisentopf leicht
bei einem Blechtopf

Kalstuach,
Kan , Apzalich Gesandsisätebas

der Vorselauerve. „,r schwer oder gar nicht
jedoch an sich selbst lseg. 1 , man sch ver¬

ue bbonr, deodv Hauptfächlich des Vorar, als
Psecdener Sol, gehienen. Dieses gibt aber
Sohue hmute, nudurchschige Masse und wird
sde bouh s9e u verschiedener Orpde farbig
es bunch , Buyg gemache, Um Glanz zu er¬

und durchsichtig gen . , ui gaen und andere
zielen, werden Soda , Ralton
Salze zugesetzt.

Die Billigkeit und
endbortet „Vetriche haben dazu beigetragen,

den emaihirten Verditist
ein bedentender Iu¬

aus die ganze Welt mit emaillirtem Geschirr

versehen wird.

Das Abkommen

Allgemeinen
Knappschaftsvereins

mit dem Niederschlesschen Knapp¬

schaftsverein zu Waldenburg .

Wie unsere Leser grstandsstzungenerinnermwerden,
ver bestnopvichodez Zuhrlohlenreviers verschiedentich
ben Leisigkeausverhzültnsr wischen dem besügen

en Segenen. 9, Lunz, nieberschlesischen Knappschzugn
Alugenenen , und ven, in Schlesien angestrebt und
verein zu Waldenburg , hiesigen Algemeinen Knapp¬

uich beim Vortaude, be.
Die Vorthele für die Biesigen

bo opereins benut ge far, Jeden klar; sie können ert
Sschen vo niederschlesischen Bergleute in Massen nach
daumn die viehersche, u . . de. Bersgntrichte .
hier schleppen , wenn vieseilben vier wiesslsauten.
weilche sie dort aufgeben waherzerglente sind aber
Die Nachthelle fhr die. Gliche aber wolen auch die
woht ebenie vo, „ertzhesizer nichts von einem voll¬

oederscht (Gegenseigkeitsvertrage wissen. Die Ver¬
handlungen zwischen den beiden Knappschaftsvereinen

worden. Was erreicht wurde geben wir in

de dun unge chesigen Aaunichesehen.
zu Waldenburg in Schlesien wird folgendes

Iv Knappschaftsvereins, weiches gleichzetig dem

die Gewahrung der Krankenunterstützung
wie folgt ge¬

de. oc Eurichtungen und der Bedingungen
Wasooute einer, Ciur, ,anikten freie

Kur und Arzenel;
eines Staus den Ertrautez, ereim erstattet dagegen
der Riedersch esischeKnovoschortgen zeines Statuts
ebenfals unter den Bedinzuvo dem Bochuner Kuapu¬

—, bune n enen Manheituag den Feign . 6e;

er für den Erkrautten du 9ewoziezzässe gane Arbeits.
tmmtung Preige, Pupenhinggnche

Statuts vorliegen , schon vom ersten Tage der
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heit ab — sein statutmäßiges Krankengeld, ebenso wie
dies der Bochumer Knappschaftsverein nach seinen
Sätzen thut. Uebersteigt jedoch das doppelte Kranken¬
geld den Betrag des zeitigen durchschnittlichen Tages¬
verdienstes des Erkrankten , so wird die Leistung beider
Vereine gleichmäßig bis zu dieser Höchstgrenze er¬
mäßigt. Dasselbe gilt, wenn bei Unfallverletzten ge¬
mäß der dem § 5 Abs. 9 des Unfallversicherungsgesetzes
vom 6. Juli 1884 entsprechenden Bestimmungen beider
Vereinsstatuten der Krankengeldzuschuß des Werks¬
besitzers vom Beginn der 5. Woche ab eintritt : es ist
dann event. das Krankengeld beider Vereine gleichmäßig
soweit zu kürzen, daß es zusammen mit dem erwähnten
Zuschuß nicht den Betrag des durchschnittlichen Arbeits¬
lohnes übersteigt.

2. Nach der 13. Woche.
Damit der Niederschlesische Knappschaftsverein sich

vor Ablauf der 13. Woche gemäß § 61 seines Statuts
entschließen kann, ob er den Erkrankten invalidisiren
oder weiter als krank behandeln und event. unterstützen
will, wird der Bochumer Knappschaftsverein rechtzeitig
vorher seine Acten über den Erkrankten mit einem ärzt¬
lichen Zeugnisse, wie es die Entscheidung über den
Antrag auf Gewährung einer Reichsinvalidenrente
erfordert, an den Niederschlesischen Knappschaftsverein
einsenden. Beschließt der Niederschlesische Knappschafts¬
verein gemäß § 61 Abs. 3 seines Statuts die Kurfrist
des Erkrankten zu verlängern , so wird der Bochumer
Knappschaftsverein , wenn die ersten 13 Wochen der von
ihm zu leistenden Krankenunterstützung verstrichen sind,
und er keine Verpflichtung zu längerer Unterstützung hat,
dem erkrankten Mitgliede des Niederschlesischen Knapp¬
schaftsvereins doch weiter freie Behandlung , Arznei 2c.
im Sinne des § 9 Avs 2a des neuen Bochumer
Statuts gewähren ; der Niederschlesische Knappschafts¬
verein wird hierfür im Falle der Krankenhausverpflegung
die verauslagten Beträge, im Falle ambulanter Be¬
handlung für jeden Krankentag den Durchschnittskosten¬
betrag eines solchen nach den Bochumer Sätzen er¬
statten.

3. Bei Invaliden.
Ist das erkrankte Mitglied des Bochumer Knapp¬

schaftsvereins von Seiten des Niederschlesischen Knapp¬
schaftsvereins bereits invalidisirt , so soll unter Zu¬
grundelegung vorstehender Bestimmungen in jedem
Einzelfall eine Verständigung zwischen den beiden
Vereinen erfolgen.

4. Sterbegeld.
Das satzungsmäßige Sterbegeld ist von beiden

Vereinen ohne gegenseitige Aufrechnung zu zahlen.
5. Invalidisirungsverfahren .

Hat ein Mitglied des Niederschlesischen Knapp¬
schaftsvereins in einem andern als in dem oben unter
2 gedachten Falle seinerseits einen Antrag auf In¬
validisirung nach Waldenburg gerichtet, so wird der
Bochumer Knappschaftsverein auch hier auf Ersuchen
seine Acten mit einem ärztlichen Zeugnisse der oben
bezeichneten Art dem Niederschlesischen Knappschafts¬
vereine mittheilen.

6. Geschäfts =Verkehr und Zahlungen.
Der Bochumer Knappschaftsverein wird von jedem

Krankheitsfalle mit Arbeitsunfähigkeit , der ein Mitglied
betrifft, das gleichzeitig dem Niederschlesischen Knapp¬
schaftsverein angehört , Letzterem unverzüglich Mit¬
theilung machen, damit in Waldenburg gemäß § 56
des dortigen Statuts der fällige Krankengeldsatz fest¬
gestellt werden kann Sobald dieses geschehen , wird
entsprechende Nachricht an den Bochumer Knappschafts¬
verein gegeben werden, der dann die Nach= und Weiter¬
Auszahlung auch des Waldenburgischen Krankengeldes
vornimmt. Ebenso wird von jedem Sterbefalle der
Bochumer Knappschaftsverein Mittheilung nach Walden¬
burg gelangen lassen , dagegen braucht die Beendigung
einer Krankheit nicht mitgetheilt zu werden. Die Ab¬
machung wegen Benachrichtigung im Falle oben unter
2 wird hiervon nicht berührt .

Für alle diejenigen Zahlungen, welche der Bochumer
Knappschaftsverein auf Kosten des Niederschl. Knapp¬
schaftsvereins an dessen Mitglieder macht, belastet er
den Besitzer des Westfälischen Werks, auf welchem der
betr Arbeiter zur Zeit seiner Erkrankung beschäftigt
war; der Werksbesitzer wird seinerseits mit dem Nieder¬
schlesischen Knappschaftsverein in Berrechnung treten.
Boraussetzung ist hierbei , daß der betr. Werksbesitzer
sich von vornherein mit diesem Verfahren einverstanden
erklärt ; event. wird eine Zahlung direkt von Verein
zu Verein erfolgen.

Alle Sendungen zwischen den beiden Vereinen
geschehen frei gegen frei.“

Wie wir Eingangs gesagt haben, wurden die Ver¬
handlungen mit dem Niederschl. Knappschaftsverein
von den Vertretern der Gelsenkirchener Aktiengesellschaft
geführt. Diese Gesellschaft hat auf ihren Zechen
besonders auf Zeche „Minister Stein“ viele Mitglieder
des Niederschl. Knappschaftsvereins beschäftigt. Diese
Herren äußern sich zu den gepflogenen Verhandlungen
selbst folgendermaßen : „Dasselbe (das vorstehende
Abkommen) ist das vorläufige Ergebniß der Ver¬
genilungen weiche unser Iustitor mit dem Verüpenden

des Waldenburger Knappschaftsvorstandes Herrn
Generaldirector Peltner und dem Verwaltungsdirector,
Herrn Assessor Schwerk geführt hat. Die genannten
Vertreter des Waldenburger Vereins erklärten das
Zustandekommen eines Gegenseitigkeitsverhältnisses als
ausgeschlossen und bezeichneten auch eine Statut¬
änderung zwecks Entbindung der schlesischen Urlauber
von der dortigen Krankenversicherung für unthunlich .
Der offenbare Grund für beide Punkte, den die Herren
auch keineswegs verhehlten, ist der, daß der Nieder¬
schlesische Bergbau alles Interesse daran hat, seine
eingesessenen Arbeiter sich zu erhalten und ihnen den
Fortzug nach Westen nicht zu erleichtern; für den
zweiten Punkt kommt nach der Waldenburger Dar¬
stellung noch hinzu , daß eine Aenderung das erst 1897
unter Dach gebrachten Statuts dem dortigen Verein
eine außerordentliche Zahl von Kämpfen und Schwierig¬
keiten bereiten würde. Die Verhandlungen waren
daher darauf zu beschränken, auf Grundlage des
jetzigen Waldenburger Statuts eine Regelung des
Geschäftsganges für solche Fälle herbeizuführen , in
welchen hier beschäftigte Mitglieder des Waldenburger
Vereins erkranken und Invalide werden" 2c.

In einem weiteren Schreiben wird dann noch
mitgetheilt , daß der Waldenburger Vereinsvorstand
die vorstehenden Punkte auch angenommen haben.
Da auch der Vorstand des hiesigen Allgem. Knapp¬

schaftsvereins in seiner letzten Sitzung das Abkommen
angenommen hat, so werden dieselben wohl bald in
Kraft treten. Die Herren Werksbeutzer bedauern, daß
nicht ein vollständiges Gegenseitigkeitsverhältniß zwischen
den Kassen abgeschlossen worden ist, wir nicht —. Wir
gönnen zwar den Waldenburger Grubenbesitzern recht
herzlich einen großen, sehr großen Mangel an Berg¬
leuten, aber daß dafür die den Invaliden, Reichs=, Alters¬
und Unfall=Invaliden aufgerechneten Groschen, die
ihnen am Munde abgeknappst worden sind, für die sie
Hunger, Elend und Noth haben leiden müssen , daß
diese durch die Aufrechnung in der Kasse angesammelten
Millionen dafür verwandt werden sollen, das können
wir nie und nimmer gutheißen. Es würde aber so
kommen, wenn ein Gegenseitigkeitsverhältniß mit der
Waldenburger Kasse abgeschlossen wurde. Wenn die
Dienstjahre , die sich ein niederschlesisches Kassenmitglied
in Waldenburg erworben, ihm hier im Allgemeinen
Knappschaftsverein angerechnet würden, oder auch die
hiesige Kasse dieselben nur mit ihren dortigen Rechten
übernehmen wollte, dann würde es nicht lange dauern,
so wäre das Waldenburger Revier leer. Die Gruben¬
besitzer daselbst würden mit geringer Erhöhung des
Lohnes dort auch bald wieder Ersatz finden und die
hiesigen Grubenbesitzer würden recht leicht und angenehm
ihren Mangel an Arbeitskräfte gedeckt haben. Wer
hätte aber den Schaden davon? die hiesige durch die
Aufrechnung hoch gebrachte Knappschaftskasse. Sie
würde die Dienstjahre bezahlen müssen, während die
Waldenburger Kasse in den Dienstjahren die Beiträge
eingeheimst hätte. Wer hätte weiteren Schaden davon?
die einheimischen Bergleute . Sobald der hiesige Arbeiter¬
mangel gedeckt sein wird, werden die Löhne sinken .
Ja, man wagt schon trotz des herrschenden Arbeiter¬
mangels die Gedinge herabzusetzen, die höchsten
Bestrafungen vorzunehmen wegen der geringsten Ueber¬
tretungen oder sogar wegen Nichtverfahren der an¬
geordneten Ueberschichten ¾ oder 1½. Wie wird man
daher mit den Leuten umspringen , wenn kein Arbeiter¬
mangel mehr herrscht, wenn wieder Leute zuviel da
sind, wenn sie wieder anschlagen : „Wegen Mangel an
Absatz werden folgende 150 Mann 2c. entlassen. Daher:
„Augen auf!“ ein Gegenseitigkeitsvertrag mit dem
Niederschl. Knappschaftsverein bringt uns nur Schaden;
er muß verhindert werden. Selbst wenn die beiden
Kassen gleiches Vermögen und gleiche Statuten hätten,
müßten die hiesigen Bergleute den Schaden tragen.
Hier würde der Arbeitsmarkt überschwemmt werden,
und die Waldenburger Bergleute hätten nicht mal
Nutzen davon Die „armen“ „darbenden " Landwirthe
und Großgrundbesitzer des Ostens würden höchstens
den Schaden davon haben, weil ihre Arbeiter wieder
die leer gewordenen Stellen im Waldenburger Revier
ausfüllen würden . Daher mögen unsere Arbeiter¬
vertreter wohl die Augen aufbehalten , denn der Antrag
wird sicher noch mal wiederkommen und wer weiß,
welche Wege man einschlagen wird Die Herren sind
sehr erfinderisch in solchen Dingen . Das Ziel,
Arbeitermangel zu beseitigen, ohne die eigene Tasche
zu belasten. d. h. ohne höhere Löhne zu zahlen, halten
sie fortwährend im Auge und so lange dem Arbeiter
keine besseren Gesetze zum Schutze gegen das Kapital
zur Seite stehen, muß er sich eben selbst helfen, so
gut er kann, wenn es auch scheinbar eine Härte gegen
die Bergleute im Osten ist

Eßbesteck .
Von Alp.

(Nachdruck verboten.)
Heut müßte der alte Hans Christian Andersen

leben. Ihm, der Kochtöpfe Märchen erzählen
und Feuerzangen Ballet tanzen läßt, würde

es an den feinen Ohren nicht fehlen, das
Klageterzett zu belauschen, welches tief ver¬
borgen in der Büffetschublade Löffel, Messer
und Gabel anstimmen, da sie heute ihre alt
überkommenen Formen von neuen Bildungen
bedroht sehen.

Der Münchener Maler Richard Riemer¬
schmidt, welcher auch sonst schon der angewandten
Kunst werthvolle Dienste leistete , hat einige
Modelle für Eßbestecke geschaffen, welche die
herkömmlichen Formen wesentlich umgestaltet
zeigen .

Sind nicht seit vielen Menschenaltern die
Stiele der Tischmesser steif und grade? Höchstens
bogen sich die Conturen innerhalb der graden
Hauptrichtungen ein wenig hin und her; das
war eine Erbschaft aus der Rokokozeit. Sonst
aber war Alles starr und steif. Wie zierlich
und abwechslungsvoll war dagegen noch vor
zwei bis drei Jahrhunderten der Griff des
Messers gestaltet, zu einer Zeit, da der zur
Tafel geladene Gast sein eigenes Messer in
reichgeschmückter Scheide bei sich trug, um sich
beim Mahle seiner zu bedienen . So führte
Cosimo von Medici sein Eßgeräth in einem
ledernen Behältniß in Form eines Fisches mit
sich. Jeder hatte nur ein solches Tischmesser
für den eigenen Gebrauch , und dieses konnte
dann freilich ein Luxusgegenstand sein. Bei
der Vorliebe der Renaissancezeit für Alles,
was die eigene Persönlichkeit auszeichnete,
zögerten reiche Herren nicht, der Kunst derartige
Aufgaben zu stellen. So blieben uns zahlreiche
Messer aus jener Zeit mit reich verziertem
Griff erhalten. Oft ist er aus phantastisch in
einander verschlungenen Menschen = und Thier¬
gestalten gebildet, häufiger aber besteht er aus
einem feinen Stabe, an dessen oberem Ende
eine winzige Statuette befestigt ist. Wie gesagt
diese Gebilde sind reizend , aber für den Gebrauch
völlig unzweckmäßig . Weder die reich verzierten
Griffe mit ihrem volleren Umfang , noch die
dünnen Stäbchen werden sehr bequem in der
Hand liegen. Aehnlich steht es mit den
Griffen aus Achatstein oder Korallenästen,
wie sie im 17. und im Anfang des 18. Jahr¬

hunderts beliebt waren. Sie drücken recht
empfindlich die Handflächen des Speisenden.
Alle diese Messer sehen gefällig aus, sind aber
nicht für den praktischen Gebrauch . Dann
begann man um 1700, dem Messergriff stärker
Fülle zu geben, und so entwickelten sich die
heut üblichen Formen. Sie sind nicht eben
geschmackvoll, aber jedenfalls zweckdienlicher
als die der Renaissancezeit. Aber ließen sic
nicht beide Tugenden vereinen? Unsere Zei
liebt das Praktische, aber sie verschmäht nich
Eleganz und Schönheit; man sucht die noth
wendige Gestalt durch gefällige Linien zi
umschreiben, welche zugleich auf den Ver
wendungszweck des Gegenstandes hinweisen.

Riemerschmidts Versuche folgen diese
Richtung. Der Messerstiel verdickt sich be
ihnen wesentlich gegen das Ende hin und ist
nach unten, d. h. nach der dem Teller zu¬
gekehrten Seite, stark gekrümmt . Ein Aus¬
schnitt an dieser Stelle aus der Fülle des
Griffs sorgt dafür, daß das Ganze nicht zu
schwer und plump wirke. So faßt man das
Geräth an der Stelle , an welcher es die
Hand am bequemsten ausfüllt, und das
Schlankwerden nach dem Ansatz der Schneide
hin giebt der Form Eleganz. Auch die Schneide
ist nicht in der ganzen Ausdehnung gleich
breit. Sie tritt nicht unmittelbar aus dem
Heft hervor, wie bei der üblichen Form , sondern
sie entwickelt sich erst aus einem kurzen,
schmalen Fuß heraus, der in zierlichem Bogen
zu der Schneide hinüberführt. Auch ist die
ganze Schneide gekrümmt und zwar nach der
entgegengesetzten Richtung wie der Stil, sodaß
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die Form des ganzen Geräths eine angenehm
schwingende Linie inne hält. Die Schneide
läuft in einer breiten Spitze aus. Dies
ein Vorschlag, welcher sich natürlich vielfach
varüren läßt .

Eigentlich ist die spitze Form des Messers
die urspüngliche . Es hatte theilweise auch als
Gabel zu dienen zu den Zeiten, als diese noch
nicht gebräuchlich war. Man erzählt, daß
erst der Cardinal Richelieu die abgerundete
Messerendigung einführte, weil ein zu seiner
Tafel geladener Herr die häßliche Angewohnheit
hatte, das Messer als Zahnstocher zu gebrauchen .
So üben Sitten und Unsitten ihren Einfluß
auf die Geräthformen. Heute dürfte es
ungefährlich sein, die Abwechslung zu Liebe
wieder auf die alte Form zurückzugreifen .

Wie das Messer hat auch die sehr viel
jüngere Gabel ihre Gestalt im Laufe der Zeit
geändert . Schon im 12. Jahrhundert bringt
eine vornehme Dame von Byzanz ihre Gabel
und die Gewohnheit, sie beim Essen zu ge¬
brauchen , nach Venedig mit, wo das Instrument
einiges Aufsehen erregte. In Westeuropa
bediente sich desselben hauptsächlich die Hand
des Vorschneiders. Es gab zwar auch Gabeln
zum Essen, aber der Gebrauch war nicht
allgemein; man führte damals das Messer
zum Mund, ein Gebrauch , der heute verpönt
ist. So hält es Jakob von Falke in einer
kulturgeschichtlichen Studie der Erwähnung
werth , das Ludwigs XIV. Besteck eine Gabel
enthielt .

Die früheren Gabeln bestanden nur aus
zwei gcraben, oft sehr langen Zinken, die un¬
mittelbar an dem kurzen Griff ansetzen; an
anderen sind die Zinken kürzer und sitzen an
einem Stiel. Die Schaufelform stammt aus
England; sie deutet darauf hin, daß die Gabel
nicht nur zum Aufspießen, sondern auch nach
Art des Löffels benutzt werden soll.

Hier knüpft Riemerschmidts Umbildung
an. Er überlegt, daß die Zinken ebensogut
ihren Dienst thun, wenn sie noch kürzer
werden, und indem er die Schaufel nicht bis
zum Ende spaltet, gewinnt er oben eine breite
Fläche, welche ganz wie der Löffel zum Auf¬
nehmen der Speisen benutzt werden kann.
Ein etwas tieferer Einschnitt kommt in die
Mitte, ein ziemlich flacher auf jede Seite.
So entstehen vier Zinken, welche sich dadurch ,
daß sie zu zwei Paaren zusammengefaßt sind,
Kääliger

ausnehmen , als wenn alle Ein¬
schnitte gleich lang wären.

In anderem Sinne bestand schon früher
eine Verbindung zwischen Gabel und Löffel.
Schon im 15. Jahrhundert hatte man beweg¬
liche Löffelstiele , welche mit ihren beiden Zinken
in entsprechende Oeffnungen der unteren ge¬
wölbten Fläche eingriffen. War der Löffel
gebraucht , so zog man den Stiel heraus, der
nun als Gabel dienen konnte. Lag nun das
Mundstück ohne Handhabe da, so erinnerte es
an jene kleinen flachen Trinkschalen, aus denen
der Löffel entstand. In einer Alpenklubhütte
bin ich derartigen Löffeln mit ziemlich großen
runden Schalen begegnet. Die Schale bekam
dann aus Bequemlichkeitsgründen einen Hand¬
griff, der zunächst kurz und breit war. Aus der
Kreisform wurde dann die ovale und die spitz
zulaufende Schale, doch war die Spitze früher
gegen den Stiel gekehrt. Spätere Zeiten
wendeten sie nach vorne und das 19. Jahr¬
hundert ließ sie immer schmaler zusammen¬
gehen, bis die neueste Zeit auch hier wieder ab¬
schwächend einwirkte.

An die Abstammung des Löffels von dem
Gefäß erinnert eine Form, welche im 15. Jahr¬
hundert in Gebrauch war, und welcher man
zu bestimmtem Zweck auch wohl noch vor ein
paar Jahrzehnten begegnen konnte: ich meine

den aufrechtstehenden Löffel . Bei einem
Exemplar, das der Renaissance angehört, wird
die Standfläche dadurch hergestellt, daß der
Stiel sich keilförmig unter den Grund des
Löffels schiebt und unten mit einer platten
Fläche endet. Ich sah auch einen modernen
für Medizin bestimmten Löffel aus Porzellan,
der zum Zwecke des Feststehens mit kleinen
Füßen versehen war. So ließen sich die vor¬
geschriebenen Tropfen leicht mit Gewissen¬
haftigkeit abzählen.

Was nun den Stiel betrifft, so wurde er
zwar lang und stabförmig, aber er blieb meist
kurz, bis die Mode der breiten Kragen ein ge¬
schicktes Speisen mit diesem Instrument zu
schwierig machte. Darauf wurden die Stiele
länger und verbreiterten sich dem bequemen
Festhalten zu Liebe nach dem Ende hin. Erst
die neuere Zeit gestaltete diese Verbreiterung
zu dem häßlichen viereckigen Schild, dessen
Ursprung wohl auf die Gewohnheit zurück¬
zuführen ist, an dieser Stelle den Namen des
Besitzers einzugraviren.

Riemerschmidt läßt seinen Löffelstiel von
dem breiteren oberen Ende, das zierlich ab¬
gerundet ist, allmählich nach dem Löffelansatz
hin schmaler zulaufen, dann folgt eine An¬
schwellung, welche auf die breitere Form vor¬
bereitet, und nun setzt der Löffel in Herzform
an, mit der Spitze nach dem Stiel gekehrt.
Ob diese Form sich einbürgern läßt, erscheint
fraglich. Sie sieht gefällig aus, aber sie
dürfte sich nicht als bequem erweisen . Eher
empfiehlt es sich wohl, bei der üblichen Form
zu bleiben und nur die vordere Spitze ab¬
rundend zu verbreitern .

Ich deutete schon nebenbei an, wie das
Alter der Eßwerkzeuge ein verschiedenes ist.
Im Mittelalter behalf man sich zunächst mit
dem Messer allein, dann kam erst im 14. Jahr¬
hundert allmählich der Löffel hinzu, den
Alterthum schon gekannt hatte. Endlich machte
das Hotel Rambouillet sich um allgemeinere
Einführung der Gabel verdient. Die Dreizahl
mußte genügen . Daß man aber trotz be¬
scheidener Ausstattung mit Eßgeräthen auch
schon auf feine Sitten hielt, als man sich noch
einer Brodscheibe als Teller bedienen mußte,
beweisen die ausführlichen mittelalterlichen
Speisevorschriften. Das 18. Jahrhundert
brachte dann verschiedene Formen von Löffeln
für besondere Zwecke , für Saucen , Suppen,
Kaffee u. s. w. Die neuere Zeit hat noch
Fischgabeln und Käsemesser hinzugefügt sowie
besondere Instrumente, um sich mit Butter
und Käse zu bedienen . Aber damit stehen wir
doch kaum am Ende des Raffinements. Be¬
krachtet man einen Kasten mit amerikanischem
Speisegeräth , so bemerkt man darin allerlei
geheimnißvolle Instrumente, deren Gebrauchs¬
werth nur Leuten bekannt ist, die in Amerika
an landesüblichen Diners theilgenommen
haben. Da fehlt z. B. nicht die Säge, mit
der man jenseits des Wassers das zähe und
doch weiche Brot in Scheiben theilt.

Manches von diesen Geräthen ist eben nur
für amerikanische Gebräuche berechnet, aber es
ist wohl keine Frage, daß unsere Lebens¬
gewohnheiten sich noch immer komplizirter ge¬
stalten und daß diese Gewohnheiten neue Ge¬
räthe hervorrufen werden . Auch unser deutsches
Eßbesteck dürfte im Laufe der Zeit noch diese
oder jene Ergänzung erfahren .

überstehen, mit der Geflügelzucht in Verbindungsehen , und wir räunien auch gerne ein daß
bracht zu sehen , und wir räunten auch gerne uin, buß
sich aus den ersten Blick keine Punkte, welche überein¬
stimmen, oder die beiden Theile näher aneinander
bringen, finden lassen, aber dennoch haben wir die
Ueberschrift dieses Aussatzes mit Vorbedacht gewählt
und möchten in Nachstehendem den Beweis liefern , daß
beide Richtungen auch in der Geflügelzucht vertreten
werden.

Der Realismus befaßt sich ja bekanntlich mit wirk¬
lich, wahrhaft Vorhandenem ; er hält sich an Thatsachen,
an Dinge; dagegen behandelt der Idealismus das
Geistige, mehr den Begriff. Wenn wir von einem
Realismus auf dem Gebiete der Geflügelzucht reden,
so ist unter solcher Bezeichnung zu verstehen, daß durch
eine rationelle (d. h. verständige, nach bestimmten Vor¬
schriften vorgenommene ) Ausübung der Geflügelzucht
recht wohl ein Nutzen erzielt werden kann; es ist ja
einleuchtend, daß es sich bei dieser Aufstellung nur um
die Zucht derjenigen Geflügelarten und deren Rassen ,
resp. Schläge , handelt, — welche in Wahrheit wirth¬
schaftliche Eigenschaften besitzen , also nur das Nutz¬
geflügel ! Diese Behauptung ist vielfach und gründlich
durch die Praxis bewiesen; es sind von den ver¬
schiedinsten Züchtern gewissenhafte Buchungen aller
Einnahmen, welche von dem Geflügel gemacht sind,
sowie sämmtlicher Ausgaben , die durch dasselbe ver¬
ursacht wurden, geführt , und so hat das Resultat klar
dargelegt, daß eine ordnungsmäßige Handhabung der
Nutzgeslügelzucht gewinnabwerfend gemacht werden
kann und deshalb sprechen wir mit Recht von einem
Realismus auf dem Gebiete der Geflügelzucht . Der¬
selbe bethätigt sich in dem Gewinn aus der Eier¬

erzeugung im Allgemeinen , aus der Produktion von
vielem, saftigen , zartfaserigen Fleisch und weißem Fett.
ferner durch die Aufzucht von Jungthieren und durch
die Gewinnung von Federn und den Dung des Ge¬
flügels. In früheren Artikeln haben wir dieses aus.
führlich klargelegt.

Dagegen wird durch den Idealismus in der Ge¬
flügelzucht in geistigem Sinne ein besonderer Einfluß
auszuüben getrachtet; derjenige Züchter, der aus diesem
Grunde sich mit der Geflügelzucht befaßt, sucht mit
vielem Fleiß , mit Liebe und Ausdauer nach Vor¬
bildern , welche maßgebend (möchten wir mal sagen)
sein können, und ferner , denselben eine möglichst große
Verbreitung zu geben! Er strebt anhaltend, daß
alles Unschöne, ja Häßliche verschwindet, durch welches
das Auge beleidigt wird, und daß an dessen Stelle
Thiere gestellt werden, welche eine elegante Form ,
großen Farbenreichthum, oder Pracht und Glanz des
Gefieders besitzen . Durch den auf solche Zwecke hin¬
wirkenden Züchter wir der allgemeine Geschmack ver¬
bessert und der Sinn für das Schöne, Edle, Vollendete
geweckt und gestärkt. — Doch außer dieser einen Seite
des Idealismus nennen wir noch eine zweite.“ Wenn
durch ernstes , gemeinsames Bestreben die soeben an¬
geführte Aufgabe erreicht wird, so erzielen wir ja zu¬
gleich, daß durch unsere Liebhaberei die Liebe zu den
Thieren bei allen Denjenigen, die mit uns in Be¬
rührung kommen, also unsere nächsten Verwandten ,
unsere Freunde , Nachbarn wachgerufen und fester ge¬
gründet wird. Namentlich in dem Herzen der Jugend
regen wir die schönen Gefühle des Mitleids, der
warmen Antheilnahme , der Hingabe und Liebe hervor,
und durch dieselben werden dann die Untugenden der
Hartherzigkeit , Lieblosigkeit, Thierquälerei 2c. zerstört
oder erstickt, so daß wir mit Recht sagen können, durch
den Idealismus wird das kindliche Gemüth , die
Herzen unserer heranwachsenden Jugend, veredelt.

Wir schließen unsere kurze Betrachtung , indem wir
sagen : Wenn durch eine ordnungsmäßige Geschäfts¬
führung bei der Geflügelzucht der Realismus klar
zu Tage tritt, so erhebt die andere Seite derselben.
der Idealismus, besondere Ansprüche auf ein ein¬
gehendes Studium (welches sich indes nur auf einzelne
Geflügelgattungen, in deren Rassen, resp. Schlägen er¬
strecken, kann, wenn der Erfolg gesichert sein soll), auf
ein gütiges Wohlwollen und liebevolle Hingabe zu
den Thieren.

Geflügelzucht .

Einiges über Realismus
und Idealismus in Bezug auf die

Geflügelzucht .
Es wird vielleicht manchem Leser befremdlich er¬

scheinen , die beiden Bezeichnungen : Realismus und
Idealismus , welche sich, vollständig getrennt, gegen¬

* Zucht der Tauben. Wie unsere Hühner, so
sind auch die Tauben durch fortwährende Inzucht
entartet. Will man seinem Taubenbestande wieder
aufhelfen, so ist es dringend nöthig, frisches Blut ein¬
zuführen. Da ist die „polnische Luchstaube " zur Blut
auffrischung sehr zu empfehlen . Diese Taube über
trifft die Feldflüchter merklich an Größe, ist sehr frucht
bar, leicht mastfähig. an rauhes Klima gewöhnt, feldert
vortrefflich, brütet und füttert fleißig und zuverlässig
und mischt sich leicht mit den Feldtauben . Die durch
Einstellung einiger Thiere dieser Rasse erzielte Nachzucht
ist bedeutend schwerer und mastfähiger , als die unserer
feldernden Tauben. Und da die Größe und Schwere
der jungen Tauben beim Braten derselben sehr in's
Gewicht fällt, dürfte sich die Einführung frischen Luchs¬
blutes bald bezahlt machen .* Blaßgelder Dotter des E#
man die Enten ausschließlich mutt
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